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„Denn wenn jemand sich wünschen würde,


fliegen zu können,


so gibt es nichts unter den menschlichen Dingen,


was diesem näher käme


als das Reiten.“


Xenophon




Gewidmet allen Pferden, denen ich


unvergessliche Erlebnisse verdanke.




Mein Weg aufs Pferd


Alles hat vor vierzig Jahren angefangen. Einmal mit einem Pferd in der Natur unterwegs. Das muss das Schönste sein, was es auf dieser Welt überhaupt geben konnte. Dieser Wunschtraum ließ mich einfach nicht mehr los. Ich wollte alles tun, das einmal zu erleben. Mit über dreißig würde es nicht mehr so leicht fallen, wie wenn ein Kind oder ein Jugendlicher zum ersten Mal im Sattel sitzt. Aber lernen könnte man das doch bestimmt, andere lernten es ja auch.


„Schnupperkurs – 100 Mark für zehn Stunden“, versprach die Zeitungsanzeige. Das hörte sich doch nicht schlecht an für den Anfang.


Ich stöberte in meinem Kleiderschrank nach einer bequemen Hose, schlüpfte in meine knöchelhohen Wanderschuhe und fuhr zu dem besagten Reitstall, wo bereits andere Reitwillige warteten. Uns Reitanfängern wurden die Pferde zugeteilt, die bereits gesattelt und gezäumt an der Wand festgebunden waren. Mein Pferd, ein Fuchswallach, hieß Askan. In Reih‘ und Glied führten wir die Pferde in die Halle. „Auf der Mittellinie aufstellen!“ – Die Spannung stieg, als sich jeder abquälte, sich vom Boden aus in den Sattel zu ziehen. Geschafft. Noch eine Gerte in die Hand gedrückt! Für was sollte jetzt die sein? Doch da war keine Zeit für Erklärungen. Schon setzte sich die Abteilung in Bewegung, einer hinterm anderen, kleine Abstände, große Abstände, ein Pferd wollte zur Mitte ausbrechen und blieb gleich wieder stehen. „Aufreiten“, brüllte der Reitlehrer. Und schon schoss mein Askan bei dieser Stimme durch die Halle, blindlings, unkontrolliert. „Wenn du oben bleibst, spendiere ich dir eine Flasche Sekt!“, brüllte der Reitlehrer, der Wut entbrannt und obendrein noch Peitsche schwingend hinter dem Pferd her rannte. Wider Erwarten blieb ich oben, bis meinem Pferd seine Eskapaden selber zu dumm wurden. Askan blieb abrupt stehen und ich blieb immer noch oben. Zitternd quälte ich mich aus dem Sattel, zitternd kam ich auf dem Boden an, zitternd nahm ich meine Flasche Sekt in Empfang. In den Sattel stieg ich nicht mehr und fürs erste konnte ich mir nicht mehr vorstellen, dass Reiten wirklich so etwas Schönes sein sollte. Vielleicht die Pferde schon, aber ein brüllender Reitlehrer, der Reitern – und Pferden – Peitsche schwingend hinterher rennt und brüllt – das alles hatte ich mir doch etwas anders vorgestellt.


Mein Traum blieb dennoch lebendig. Einmal mit einem Pferd in der Natur unterwegs sein. Das muss das Schönste sein, was es auf dieser Welt überhaupt geben konnte. Lernen konnte man das doch. Andere lernten das doch auch.


Nachdem ich meine schockierenden ersten Erfahrungen weitestgehend verarbeitet hatte, meldete ich mich zu einer Reitstunde im Reiterhof St. Georg in Tiefenbach an. Hier wurde ich vom Reitlehrer freundlich begrüßt und er ging mit mir zu „Mäuschen“, einer großen Fuchsstute, die mich mit ihren sanften Augen neugierig musterte. Mäuschen. Was war sie für ein wunderschönes Pferd, wenn auch beeindruckend groß. Ein Warmblut, wie ich erfuhr. Von meiner Stunde mit Askan erzählte ich nichts. Nun war ich erst einmal offen für alles, was man mir hier erklärte.


Mäuschen war das persönliche Pferd des Reitlehrers. Unter seiner Anleitung kamen Bürste und Kardätsche zum Einsatz und er zeigte mir, wie man die Hufe auskratzt. „Wir fangen am Pferd immer auf der linken Seite an, immer in der gleichen Reihenfolge, dann wird nichts vergessen. Du sprichst mit dem Pferd, dann lernt es deine Stimme kennen und erschrickt nicht gleich. Wenn wir Hufe auskratzen, anfangen vorne links, fahren wir mit der Hand am Pferdebein entlang nach unten. Mäuschen weiß dann schon, was kommt und hebt den Huf. Den nimmst du dann hoch und unterstützt das Pferdebein mit deinem Knie. – Ja, so ist’s recht. Und pass auf den Strahl auf, der ist weich, nur außenherum Huf auskratzen und kontrollieren, ob Steine oder Holzsplitter drin sind.“


Wir holten in der sauberen wohlgeordneten Sattelkammer Sattel und Zaumzeug und machten miteinander mein Pferd fertig, um es in die Mitte der Halle zu führen. Der Reitlehrer gurtete nach, zeigte mir, wie man die richtige Steigbügellänge einstellt, holte für mich die Trittleiter, damit ich nicht schon beim Aufsitzen unruhig werde, und hielt auf der rechten Seite den Steigbügel gegen, um zu vermeiden, dass der Sattel ins Rutschen kommt. Dieser Auftakt gefiel mir schon wesentlich besser. Nun nahm mich Herr Reiter – nomen est omen – an die Longe, und erklärte mir, was Schenkelhilfen sind, wo der Widerrist des Pferdes ist und dass meine Fäuste rechts und links vom Mähnenkamm quasi in der Luft schweben. Ich hatte ein gutes Gefühl, als er mich an dieser langen Leine im Kreis führte, im Schritt sollte ich immer wieder versuchen aufzustehen, mich aus den Steigbügeln hoch zu stemmen, und im Gleichgewicht zu bleiben, ohne mich abzustützen. Geschafft! Meine Zuversicht kehrte zurück. Ich würde zwar sicher nicht morgen schon über ein Stoppelfeld galoppieren, aber mein Ehrgeiz war angestachelt. Schweiß lief mir in die Augen, obwohl ich ja eigentlich nur auf dem Pferd saß.


Wir führten Mäuschen in ihre Box, nahmen ihr Sattel ab, ich streifte ihr vorsichtig das Zaumzeug über den Kopf und schaute ihre Hufe nach. Der Reitlehrer zeigte mir genau, wie ich alles machen musste, Pferdebein an der Fessel anheben und mit meinem Knie abstützen. Herzklopfend absolvierte ich diese Lektion, wie er es sagte, nie zuvor war ich so nah an einem so großen Tier. Mäuschen benahm sich dabei vorbildlich und hielt völlig still. Noch einmal mit der Bürste über die Sattellage, dann füllten wir ihr den Trog mit einer Schaufel Körner und gönnten ihr die Ruhe. Trotz anfänglicher Anstrengung freute ich mich auf die nächste Stunde, die mich meinem Ziel näher brachte.


***


Acht Pferde wurden acht Reitern zugeteilt. Es dauerte eine ganze Weile, bis alle im Sattel saßen und auf dem äußeren Hufschlag hintereinander im Schritt gingen, wie beim Sportunterricht, aufwärmen, Gymnastik, um Zerrungen zu vermeiden. Ich empfand das alles als ganz normal, ein Pferd hinter dem anderen, eigentlich musste nur der erste Reiter wissen, wohin es ging. Endlich war es so weit. Herr Reiter stand mitten in der Halle und rief uns die Kommandos zu: „Zügel aufnehmen. Die Zügel nicht zu lang, aber auch nicht zu kurz, eben immer in Anlehnung und nicht dem Pferd im Maul reißen. Ferse nach unten, Schuhspitze zeigt zum Pferdemaul!“ – Anlehnung, was war das schon wieder für ein Wort, ich machte eben das, was die anderen auch machten, und im Laufe der Stunde wusste ich gar nicht mehr, was ich mit den Füßen und was ich mit den Händen machen sollte und wo rechts und links war. „Ganze Bahn, bei C durch die Länge der Bahn wechseln, die ersten vier Pferde bleiben auf dem oberen Zirkel, die anderen reiten ganze Bahn weiter und bleiben auf dem unteren Zirkel.“ Ich war so froh, dass die drei Mädchen vor mir genau wussten, was damit gemeint war. „Und jetzt leicht traben, den Rhythmus des Pferdes aufnehmen, rauf, runter, rauf, runter. Ja, so ist’s gut. Nicht die Beine so weg strecken, nicht ständig mit dem Bein gegen den Pferdebauch klopfen, Unterschenkel verwahrend am Pferdebauch. Hilf mal mit der Gerte nach, damit die in Gang kommt.“ Ich wackelte zwar hin und her, insgesamt fühlte es sich aber gar nicht so schlecht für mich an. „Und jetzt wieder ganze Bahn, im leichten Trab. – Gut macht ihr das. Und jetzt aussitzen. Im Sattel bleiben. Nicht bei jedem Schritt dem Pferd ins Kreuz fallen.“ – Der hatte leicht reden. Wieder lief mir der Schweiß in die Augen vor Anstrengung. „Uuund durchparieren zum Scheeeritt. So, jetzt schlagt ihr mal die Steigbügel über und dann machen wir das nochmal ohne Steigbügel.“ Auch das noch. Das war mir total schwierig, von entspanntem Reiten so weit entfernt wie der Mond. Die Oberschenkel brannten, mein Kopf war heiß und ich hatte nur einen einzigen Gedanken: Hoffentlich ist diese Übung bald vorbei. Im Trab sitzen bleiben – ich verkrampfte mich total, leichtes Reiten sah völlig anders aus. Doch wenn diese Übungen zum traumhaften Ritt durch die Natur führten, sollte mir alles recht sein. Erneut wurde mir klar: Das wird noch ein weiter Weg. Aber auch der weiteste Weg beginnt ja bekanntlich mit dem ersten Schritt, und der war hiermit getan.


Die weiteren Stunden in der Halle: sehr anstrengend. Ich schaute voller Neid auf die jungen Mädchen, die gleichsam schwerelos auf dem Pferderücken schwebten. Bügel überschlagen, für mich Folter pur. Verkrampft und schwankend saß ich im Sattel mit unruhigen Händen. Meine Bilder im Kopf sahen ganz anders aus. Das war weit entfernt von einem losgelösten Sitz. Außerdem hatte ich keinen Gedanken daran, was ich da im Pferdemaul veranstaltete. Im Nachhinein muss ich sagen, Zügel gehören nicht in Anfängerhände, aber das habe ich damals noch nicht bedacht. Ich wusste nur eins: Ich werde alles auf mich nehmen, bis ich mein Ziel erreicht habe. Wenn dieses blöde Bügelüberschlagen dazu gehörte – meinetwegen, das würde ich eben auch in Kauf nehmen. Nach jeder Stunde hatte ich noch mehr die Vision: mit dem Pferd in der Natur, im Galopp über Stoppelfelder, im Schritt durch den Wald, die Stille spüren, auf dem Waldboden Pilze entdecken und anhalten, weil gerade ein Reh im Dickicht verschwindet.




Dänisches Warmblut


Nach drei Jahren dann endlich war es so weit: Das Herz schlug wie wild, als wollte die Brust zerspringen: Der Traum vom richtigen Reiten würde endlich in Erfüllung gehen. Helga in Wolfis war eigentlich Floristin, bei OBI band sie Blumensträuße, aber in einem Dorf nicht weit weg betrieb sie im Nebenerwerb einen kleinen Reitstall. Der Knabstrupper Hengst Django war ihr ein und alles, für Leute wie mich hatte sie ein Dänisches Warmblut namens Bammel. Vielleicht lag es am Namen, dass ich gleich Vertrauen zu ihm fasste. Wenn ich neben Bammel stand, war mein Kopf und sein Widerrist auf gleicher Höhe. Also konnte ich davon ausgehen, dass sein Stockmaß etwa 1,60 m war. Ein steinerner Brunnentrog diente mir als Aufstiegshilfe. Wie gut, dass die Pferde in meinen Reitstunden ebenfalls Warmblüter waren, so wurde es mir wenigstens nicht gleich mulmig, als ich so weit oben saß. – Helga war sehr umsichtig und einfühlsam und stets ganz auf Sicherheit bedacht. Mit dem Pferd in der Natur – endlich. Nicht eine Minute hatte ich Angst, aufgeregt schon, so wie man ja vor Weihnachten auch aufgeregt ist, aber keine Angst hat. Ich fühlte mich einfach wunderbar, zog überhaupt nicht in Erwägung, dass etwas passieren könnte, ließ alles hinter mir, was im Alltag Kopfzerbrechen machte. Ganz neu war diese Erfahrung für mich.


Vom Stall weg ging es über die Dorfstraße, der wir ein kurzes Stück folgten, ehe wir nach links Richtung Wald abbogen. Hier war die Forststraße leicht abschüssig und stieg dann wieder an, was Bammel zum ersten Galopp mit mir herausforderte. Ganz etwas anderes als in der Halle, mit nichts zu vergleichen. Er fiel von selber wieder in Schritt, bevor wir wieder nach links ins Moor gingen: „Auf dem Weg bleiben, rechts und links ist Sumpf, da kommen wir nicht mehr raus, wenn wir erst einmal drin stecken.“ Natürlich blieben wir auf dem Weg, die Pferde spürten die Gefahr, setzten vorsichtig ihre Hufe.


Durchs Moor ging es in großem Bogen wieder zurück zum Heimatstall. Helga erkläre mir: „Auf dem Rückweg nicht mehr galoppieren, da wird Bammel richtig schnell.“ Ich hatte ihn gut unter Kontrolle und er trug mich wieder sicher zurück zum Ausgangspunkt. Mit ihm erlebte ich wunderbare Ausritte, mein Ziel, mit dem Pferd in der Natur, schien bereits erreicht. Bammel schenkte mir eine tiefe innere Zufriedenheit, die man kaum beschreiben kann: Mit ihm ritt ich weglos durchs Unterholz, geführt von Helgas Papa, mit ihm ritt ich entlang der Iller, mit ihm ritt ich an einer Kuhweide vorbei, wo die Schumpen neugierig zum Zaun rannten. Doch Bammel ließ sich auch von diesen übermütigen jungen Rindern nicht aus der Ruhe bringen und zeigte keinerlei Nervosität. Obwohl er auf einem Auge blind war, bewies er jedes Mal aufs Neue, dass man auch mit Einschränkungen ein glückliches Leben führen und auch andere glücklich machen konnte.


An einem Wochenende öffnete Helga ihre Pforten für Besucher. Sie entwarf ein abwechslungsreiches Programm, in das ihre Reitschüler eingebunden waren. Alle Pferde sollten dabei vorgestellt werden, der Größe nach. So traf es mich, diese Gruppe mit Bammel anzuführen. Ich an der Tête! Regelrecht auf Hochglanz geputzt und gestriegelt machte er eine wirklich prächtige Figur. Nach den Klängen des „Finnländischen Reitermarsches“ ritten wir auf dem Platz ein, genau im Takt, wie mir schien, ganz großes Kino. Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Albrecht, mein Mann, stand beobachtend am Zaun und war so stolz. Noch Jahre später erinnerten wir uns immer wieder an diesen Moment und bekamen dabei feuchte Augen.


Ich musste die Erfahrung machen, dass das Leben seine eigenen Kräfte, seinen eigenen Fluss hat. Aus beruflichen und finanziellen Gründen musste meine Reitführerin ihren kleinen Reitbetrieb aufgeben. Andere vergleichbare Möglichkeiten zum Reiten fand ich im Umkreis nicht, so dass Wünsche und Träume wieder dahin schmolzen wie Butter an der Sonne. Auch mein Leben veränderte sich grundlegend, so dass ich mit dem Reiten aufhören musste, was mir nicht leicht fiel. Damals wusste ich aber noch nicht, dass all diese Wege durch den Wald, über Wiesen und am Wasser entlang erst der Anfang meiner Reiterei waren.




Trauerjahre


Albrecht ist tot. Ich weiß nicht, ob es sich jetzt überhaupt noch lohnt zu leben. Immer wieder kommt dieser schwere Elefant, der sich auf meinen Brustkorb setzt, und die unsichtbaren Hände, die sich um meinen Hals legen und mir die Kehle zudrücken. „Weh spricht vergeh“ und dieser Satz hämmert in mir, in meinem Kopf, und lässt keinen Platz mehr für einen anderen Gedanken, diese unsägliche Trauer, die mich erfasst ohne zu fragen, ob sie bei mir einziehen darf, diese Trauer, diese unendliche Trauer, die mich in einen schwarzen Sog hineinwirbelt, und dann der Traum, ich finde meinen Mantel nicht mehr, ich friere, ich suche meinen Mantel, wo ist mein Mantel, wer legt um mich einen schützenden Mantel. Diese Trauer, “… und lass mich willig in das Dunkel treiben … und nur der weiß es, dem gleiches wiederfuhr, den eigenen Tod, den stirbt man nur, doch mit dem Tod der ander’n muss man leben.“ Wie werden Sie damit fertig? Welche Frage … Gar nicht, ich sage es ganz leise, und möchte es doch schreien, hinausschreien, wehklagen, weh spricht vergeh. – Gar nicht. Albrecht ist neben mir, ohne ihn könnte ich nicht weiterleben. Ohne ihn kann ich nicht leben. Und muss. Und muss doch.


Seit er nicht mehr lebt, scheint mir jeder Schritt, jeder Tag eine Qual zu sein. Auf der Stirn habe ich offensichtlich ein Zeichen, dass ich kaputtbar bin. Die Schüler versuchen mich auszutricksen, werden zunehmend aggressiv mir gegenüber, was mein Schulleiter offensichtlich für normal hält, jedenfalls unternimmt er nichts, um mir den Rücken zu stärken. Im Gegenteil, auch er sieht in mir nur den Fußabstreifer der Nation. „Sie haben doch jetzt eine gute Versorgung durch Ihre Witwenrente. Wollen Sie nicht endlich aufhören zu arbeiten?“ Dieser Satz ist ja ein klarer Hinweis darauf, was er sich wünscht. Und er unternimmt alles, um sein Ziel zu erreichen, vergiftet mir die Arbeitswelt, wo immer es ihm möglich ist. Schreckt nicht davor zurück, mich vor Schülern zu demütigen, lügt Eltern an, wenn es ihm zum Vorteil gereicht.




Schule – Tage wie Schatten


Mittags mach ich mir ein Spiegelei mit dem Rest Tomatensoße von gestern, Toastbrot dazu, und zum Nachtisch ein Stündchen Mittagschlaf. Dann wartet noch Schularbeit, morgen will ich eine Extemporale in Textverarbeitung schreiben lassen, wer weiß, ob die Computer auch einsatzbereit und die Schüler vorbereitet sind. Jeden Tag was anderes, jeden Tag neue Überraschungen. Ich wundere mich, wie ruhig ich bleiben kann, habe meinem Vorgesetzten mitgeteilt, dass ich es schriftlich von ihm bestätigt haben möchte, dass die Computer so unzuverlässig arbeiten, schließlich muss ich eine Klasse zur Prüfung führen. In der zehnten Klasse konnte in der vergangenen Unterrichtsstunde wieder nur die Hälfte der Schüler arbeiten, die anderen hatten nur einen schwarzen Bildschirm, den Schülern ist‘s wahrscheinlich recht, und ich kann nichts daran ändern.


Lustlos verbringe ich den Rest des Tages, fahre zum Einkaufen, gehe zur Bank, um meine Auszüge zu holen. Mein Gehalt ist gekürzt! Mein Gehalt ist gekürzt? Kann das sein? Kontoauszüge zu kontrollieren gehört nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, aber es bleibt mir offensichtlich nichts anderes übrig. Bisher habe ich immer darauf vertraut, dass alles richtig gemacht wird. Aber der hat mir jetzt einfach weniger überwiesen für den Monat. Das nimmt mir wieder richtig die Luft fürs Leben. Es kotzt mich alles an und ich denke, wenn meine Hunde nicht mehr leben, möchte ich auch nicht mehr leben. Warum macht dieser Mensch mir das Leben so zur Hölle. Neid, Missgunst, Konkurrenzdenken, gibt’s denn nichts anderes mehr. Als ob ich dem was wegnehme. Dabei hat das Schuljahr so gut angefangen.


Ein grauer Tag, alles grau, Straße grau, Luft grau, Stimmung grau. Ich schreibe, schreibe, schreibe, was täte ich ohne dieses Schreiben, wie allein wäre ich ohne Unterhaltung mit meinem Stenoblock. Der antwortet zwar nicht, aber er ist für mich da und widersetzt sich nicht meinen Gedanken. Im Traum war ich auf einem Bahnhof, ich glaube, es war hier, während meiner Jugend, mit dem Lärm der Dampflok und der Hektik der Schülerzüge. Ich hatte Angst, diesen Zug zu versäumen. Habe ich ihn versäumt, habe ich wichtige Leute getroffen? Ich weiß es nicht mehr. Aber den Bahnhof, den erinnere ich, und den großen Zug. Bahnhof, ich war immer gern auf einem Bahnhof, doch wie viel anders sind mittlerweile auch Bahnhöfe geworden. Zu viele Menschen, hat mein Mann immer gesagt. Er hatte recht, nicht nur damit hatte er recht.


Ich habe sehr schlecht geschlafen. Wahrscheinlich war es das Gedankenkarussell, das sich um die Schule drehte, das ich auch in den Tag hineintrug. Mit den Schülern würde ich ja fertig werden. Wenn man nahezu dreißig Jahre lang vor einer Klasse stand, konnte man sich doch gut auf Kinder und Jugendliche einstellen. Aber auf einen Schulleiter, der Probleme mit seinem eigenen Ego hat? Der fast in jeder Stunde den Unterricht verlässt, die Schüler mit Stillarbeit versorgt, um irgendwas zu erledigen, um private Telefongespräche zu führen, um für einen Verlag zu arbeiten, bei dem er für die Stunde 80 Mark berechnet, mir gegenüber damit auch noch prahlt? Was ist das für ein Unterricht, in dem ich gar nicht anwesend bin? Ich vergleiche mit seinen Vorgängern, undenkbar, dass einer von ihnen regelmäßig eine Klasse sich selbst überlassen hätte. Als Klassenlehrer der Zehnten, die im Juli Prüfung haben. Die schreiben unmögliche Noten und sind stinkfaul. Als Lehrer versagt er, als Schulleiter versagt er, in der Personalführung versagt er. Schulleiter in T-Shirt, Jeans, Turnschuhen und Ringelsocken.


Es folgt wieder ein normaler Tag, ein normaler Schultag, d. h. ein ganz normaler nicht, der Chef sei krank, d. h. er blieb zu Hause. Ein Schüler wird vom Kollegium verdächtigt Drogen zu konsumieren und an der Schule Drogen in Umlauf zu bringen. Die Lehrer plädieren dafür, diesen Schüler zu entlassen. Der Schüler ist daher für ein klärendes Gespräch zum Schulleiter zitiert – aber der Schulleiter hat sich krank gemeldet. An diese Krankheit kann ich nicht glauben, an so einem Tag hat der Schulleiter einfach nicht krank zu sein. Er hätte ja ohnehin nur drei Stunden unterrichten müssen.


Der verdächtigte Schüler erscheint pünktlich, jedoch apathisch mit stereotypem stierem Blick. Er meldet sich im Sekretariat und erfährt, der Schulleiter sei nicht da, dann geht er wieder die Treppe hinunter, setzt einen Fuß vor den anderen in kleinen Schritten, als wäre er in einer anderen Welt, wie im Rausch. Ein solches Gangbild hat man doch nicht als sechzehnjähriger Bub, wie mit dem Schlüssel aufgezogen und dann losgelassen, wie ferngesteuert. Keine Regung im Gesicht, als stünde er unter Hypnose.


Um 1/2 8 Uhr am Abend des gleichen Tages ist per Zeitungsanzeige zu einem Info-Abend im evangelischen Gemeindezentrum eingeladen. Abends scheint der Schulleiter wieder gesund zu sein und benötigt zur Demonstration einen Tageslichtprojektor und einen Stapel Prospekte. Info-Abend – vormittags noch krank, und abends spricht er von seiner Krankheit, die er wohl gern gehabt hätte. „Kein Husten, kein Schnupfen, nur eben bäääh“, so drückt er sich den Eltern gegenüber aus. Hätte er einfach geschwiegen, die hätten das ja nie erfahren. Wie peinlich. Wie oft war es uns schon bäh und Schule hatte trotzdem immer Priorität. Info-Abend mit Tageslichtprojektor und einem Stapel Flyer. Da sitzen gerade mal drei Personen – ein Ehepaar und eine Frau, erwartungsvoll, was jetzt wohl kommt. Dieses klägliche Häufchen lässt sich doch wohl auch ohne overhead informieren, altmodisch, im Gespräch, von Angesicht zu Angesicht.


Und dann betont er noch, er sei zwar kein Pädagoge, aber es gehe schließlich auch so. Nicht nur das, er hält es nicht einmal für nötig mich den Eltern vorzustellen, und behandelt mich, als wäre ich gar nicht anwesend. Dabei hat er mich doch zu dieser Veranstaltung zitiert und nun sitze ich da als ignorierte Randfigur, die er keines Blickes und keines Wortes würdigt, findet es nicht einmal der Mühe wert zu erwähnen, dass ich auch zur Schule gehöre. Nicht nur, dass er in der Schule immer wieder an den morgendlichen Gruß erinnert werden muss.


Er erläutert die Philosophie unserer Privatschule, sagt das, was er selber gerne glauben möchte, rückt die Schule in ein unvergleichlich gutes Licht. Wenn unsere Schule so wäre, wie er sie darstellt, dann bräuchten wir keine Info-Abende und keine Werbetrommeln. Das ist nicht Werbung, das ist schön gefärbte Propaganda. Er muss sich dem Vorwurf stellen, dass unsere Schule jeden aufnimmt, auch die, die an anderen Schulen schon vorzeitig entfernt wurden, und er weist die Anschuldigung weit von sich. Dabei kenne ich doch die Wahrheit, Buben und Mädchen, die aufgrund ihrer miserablen Noten normalerweise nicht von uns hätten übernommen werden dürfen. Er nimmt sie auf, um vor dem Schulträger, aber auch vor dem Ministerium behaupten zu können, wir haben genügend Schüler, um die staatlichen Zuschüsse bewilligt zu bekommen. Beim Info-Abend fällt er dann aus allen Wolken:


„Was, wir würden alles nehmen? Ich weiß gar nicht, wo so etwas herkommt.“


Dann spinnt er sich diese reine Weste zusammen und entgegnet recht überzeugend auf die Anschuldigung:


„Wir behalten keine Schüler, die die Klassengemeinschaft stören.“


Eine halbe Stunde vorher hat er noch überlegt, ob er einen Drogendealer in der 9. Klasse der Schule verweisen oder den flehentlichen Bitten der Mutter entsprechen soll. Wäre das denn zum Wohle der übrigen Mitschüler? Jetzt in rotem Sakko mit Krawatte und Zierkettchen an der Krawattennadel und morgen mischt er sich wieder unauffällig unters Volk in Jeans und Turnschuhen. Eine solche Figur sollen dann alle ernst nehmen. Erst vor kurzem hat er sein gesamtes Kollegium ins Lehrerzimmer zitiert hat. Wutschnaubend, mit hochrotem Kopf, brüllte er uns an: „Sie müssen mich respektieren!“, drehte sich auf dem Absatz um, verließ schnaubend den Raum und ließ uns fassungslos zurück.


Wieder betont er auf dem Info-Abend, dass er keine Pädagogik-Ausbildung hätte, aber schließlich hinge es bei jedem einzelnen davon ab, was er aus seinen Anlagen mache. Ich schäme mich für ihn.


Er lediglich Diplomkaufmann, Tageslichtprojektor aufs Pult und schon läuft der Laden von allein? Drei Stunden EDV pro Woche, erzählt er den Eltern, aber sie erfahren nicht, dass diese drei Stunden nur im Lehrplan stehen. Übungsfirma im Aufbau, aber sie erfahren nicht, dass bisher die Buben und Mädchen nur Bildchen aus Katalogen ausgeschnitten haben, die dann zusammengeknüllt stundenlang als Wurfgeschosse dienten und den Papierkorb füllten. Dafür erfahren sie aber, dass unser Deutschlehrer Diplompsychologe sei, Diplom, da hat man schließlich was in der Hand, da kann man was vorzeigen. Loriot fällt mir ein mit seinem Jodeldiplom. Ich könnte lachen, wenn es nicht zum Weinen wäre. Nach dem Info-Abend telefoniere ich über eine Stunde lang mit Frau Schumann, einer jungen Kollegin, die sich ihm gegenüber ebenfalls nicht scheut, den Mund aufzumachen. Ob es so bleibt? Auch sie ist verbittert darüber, wie sich alles entwickelt.


Dreißig Jahre Schule, dreißig Jahre gute Zusammenarbeit mit Schulleitern und Kollegen, dreißig Jahre verantwortungsvolle Jugendarbeit, dreißig Jahre, in denen ich von Eltern als kompetente Lehrerin geschätzt wurde – und jetzt ein Scherbenhaufen …


Von Schülern erfahre ich, dass er mich regelmäßig ihnen gegenüber schlecht macht. Ich werde von ihm nicht mehr gegrüßt, finde nur noch Zettel mit Anweisungen, er streicht eigenmächtig einen Teil meiner Unterrichtsstunden, weil ich in seinen Augen unfähig bin. Weil er einen Teil meiner Stunden streicht, kürzt er eigenmächtig mein Gehalt. Mein Gang zum Rechtsanwalt ist unausweichlich. Ich bekomme zwar Recht, das ändert jedoch nichts daran, dass mich dieser Mensch in rüdester Form schikaniert und mir immer wieder klar machen will, dass ich nichts bin und nichts kann. Wo immer es geht, sogar in Anwesenheit von Schülern, kanzelt er mich ab wie einen Depp. Meinem Rechtsanwalt lässt er mitteilen, dass ich zusätzlich zu meinen paar Unterrichtsstunden auch noch Aktenberge vernichten und Büroarbeit erledigen müsse, und zwar jeden Freitag ab 12.00 Uhr Mittag. Er fühlt sich nicht einmal mehr an den Arbeitsvertrag gebunden. Doch mit all diesen Maßnahmen ist die Spitze noch gar nicht erreicht. Eines Tages verplappert sich ein Mädchen und ich erfahre zufällig, dass der Schulleiter einen Kollegen damit beauftragt hat, gegen mich eine Umfrage durchzuführen. Dieser Kollege hatte ungarische Wurzeln und ich bildete mir bisher ein, mit ihm ein harmonisches kollegiales Verhältnis zu haben. Die Schüler wurden offensichtlich von ihm aufgefordert, eine negative Beurteilung über mich auf einen Zettel zu schreiben, was dann dem Schulleiter überreicht werden sollte. – Glauben kann ich das fürs erste nicht, da muss doch jemand was falsch verstanden haben.


Ist das wirklich so? Das kann doch gar nicht sein? Den muss ich zur Rede stellen, daran führt kein Weg vorbei. Vorher kann ich nichts unternehmen. Aber wenn das wirklich stimmt, bleibt mir nur eine einzige Konsequenz …


Der Kollege läuft mir auf dem Flur über den Weg. Er ist freundlich wie immer. Als gebürtiger Ungar scheint ihm das sowieso angeboren zu sein. Immer freundlich, entgegenkommend, ja, sogar hilfsbereit, nicht unsympathisch. Zumindest hätte ich ihn bis zu diesem Zeitpunkt so beschrieben, wenn man mich gefragt hätte.


„Herr Fischer. Haben sie Zeit nach der 6. Stunde? Ich hätte gerne ein 4-Augen-Gespräch mit ihnen geführt.“


„Ja, natürlich, kein Problem.“


Wir verabreden uns im Lehrerzimmer, da wird sich ja dann alles klären lassen, da wird sich bestimmt rausstellen, dass alles nur ein Missverständnis ist.


Wie in Trance stehe ich in der letzten Stunde vor der Klasse und es ist mir, als würde irgendjemand ganz Fremder neben mir stehen und den Unterricht halten, während ich wie gelähmt nur halb da bin und dieser fremden Stimme lauscht, die gedämpft wie hinter einer Wattewand den Schülern einen Geschäftsbrief in den Computer diktiert. Dieser gelähmten Person ist es letztendlich auch völlig egal, ob diese Buben und Mädchen überhaupt daran interessiert sind etwas zu lernen.


Eine 9. Klasse, mit der ich eigentlich ganz gut zurechtkomme – aber jetzt? Wie würde das auf die Jugendlichen wirken, wenn jemand über Jahre immer und immer wieder die Schüler gegen mich aufhetzte. Er gibt mir ja ständig zu verstehen, dass es doch jetzt endlich an der Zeit ist, den Hut zu nehmen. Nach dreißig Jahren an dieser Schule muss ich zur Kenntnis nehmen, dass dieser Schnösel mein Engagement unverhohlen in den Dreck zieht. Aber das mit der Umfrage ist vielleicht doch ein Missverständnis, das sich gleich klären wird:


„Herr Fischer, ist es wahr, dass Sie von unserem Schulleiter aufgefordert wurden, bei den Schülern eine Negativ-Umfrage gegen mich durchzuführen?“


„Ja.“


Jetzt war es raus. Dieses Ja.


Mehr muss ich nicht wissen, mehr muss nicht gesagt werden. Mein Kopf ist heiß, als ich ans Fenster gehe und hinausschaue, um dem Kollegen nicht auch noch die Genugtuung zu geben, sich an meiner Fassungslosigkeit zu ergötzen. Mein Kopf scheint zu zerspringen, fühlt sich an wie ein Feuerball, der gleich explodiert. Feuer, ich sterbe jetzt, es ist mir vollkommen egal, wenn ich jetzt sterbe, mein Kopf zerplatzt, es ist mir vollkommen egal, wenn mein Kopf jetzt zerplatzt, das Blut schießt mir in die Schläfen und hat dort kaum Platz, in den Schläfen pocht und klopft es, ich fühle nur noch dieses Klopfen und Pochen. Blitze zucken vor meinen Augen, da ist nur noch Inferno. Ich zittere am ganzen Körper, hoffentlich falle ich nicht um. Ich sehe nur feurige Kreise, rote Punkte, grelle Blitze. Dieser 7. Februar ist mein letzter Schultag. In diesem Moment höre ich innerlich auf zu leben.


Nichts ist mehr so wie vor diesem „Ja“. Da ist nur noch ein Nichts. In diesem Nichts habe ich nicht einmal gemerkt, dass Herr Fischer das Lehrerzimmer verlassen hat. Keine Entschuldigung, kein Verständnis für meine Situation, auch dieser Mann ein Nichts. Ein erbärmliches charakterliches Nichts.


Es bedarf auch keines weiteren Gesprächs, dieses eine Ja reicht, um einen Schlusspunkt unter mein schulisches Ende zu setzen. Was weiß denn dieser Mann davon, was er in diesem einen Moment angerichtet hat.

OEBPS/Images/cover.jpg
Brigitte Guinther

Bergab Bergauf im Pferdesattel

Nicht nur ein Pferdebuch





